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Vorbemerkungen
Zu den urzeln des Mönchtums können hıstorıische, soziologische der
die Motivatıon betreffende Fragestellungen führen Wann und t{Trat
moönchisches Leben 1n den einzelnen Religionen ZU ersten Mal hervor,
W as die Bedingungen für dessen Entstehen, W as veranlasste Men-
schen eınen solchen Weg gehen, WwW1€e entwickelte sıch monastısches
Leben 1ın den jeweiligen Glaubenstradıitionen, W as sınd die Unterschiede
und Gemeinsamkeiten zwiıischen dem Mönchtum der einzelnen Religio-
nen”?

Zunächst einıge Bemerkungen den unterschiedlichen Entste-
hungstormen des Mönchtums 1ın den verschiedenen Religionen. Auft-
ogrund der mönchischen Lebensweise Buddhas hat der Buddhismus VO

Begınn monastische Strukturen. Jesus ZOg ZW ar Ühnlich dem
Shakyamunı als Wanderprediger hne festen Wohnsitz umher, doch 1st
V ıhm weder ein SLIrENS asketisches Leben och eıne Ordensgrün-
dung bezeugt. Mıt der Annahme der Botschaft VO kommenden EZOT=
tesreich ving jedoch eın Sıch-Lösen VO gesellschaftlichen Bındungen
einher. Eıne nıcht unerhebliche Zahl VO Gläubigen innerhalb der Jun-
SCH christlichen Gemeinden wählte das Leben eınes Wanderpredigers
der eıner -predigerin, hne sıch eıner Regel unterwerten.! Im
Christentum zeichnen siıch Züge mönchiıschen Lebens erst. ab dem

und 1n geregelter orm ab dem Jahrhundert 1ab Anders eiım Hın-
duismus: Das frühe Vedentum kannte fast keine mönchische Lebens-
form, und auch zwıschen dem sıch in Indien 1m Lauftf der Jahrhunderte
entwickelten hinduistischen Swamı-Orden und dem Mönchtum, WI1€e
WIr 65 AUS Buddhismus der Chrıistentum kennen, oibt erhebliche
Unterschiede.

[Das Wort Mönch leitet sıch VO griechischen WOVOXOC 1b und ezeıiıch-
etfe ursprünglich eiınen Unverheıirateten, gleich welchen Geschlechts.
Ab der Mıtte des Jahrhunderts wurde AF Synonym für den 1n der
Einsamkeit ebenden spirıtuellen Menschen. Im Hınduismus ann oft-
mals nıcht klar werden zwischen Einsiedlern und Mönchen.
Viele leben als Eremıiten, 1aber nıcht jeder, der 1ın Besitzlosigkeit lebt, ach
Erleuchtung strebt und Gelübde ablegt, 1St auch Mönch DDas christliche

Vgl erd Theissen, Wanderradikalismus. Literatursoziologische Aspekte der ber-
lieferung VO Worten Jesu 1mM Urchristentum. In Zeitschrift für Theologie un: Kırche

(1973) 2852271
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Mönchtum dagegen 1ST AUS dem Eins:edlertum erwachsen und ber C1-

NISC Jahrhunderte der Ostkirche beıde Formen neben-
einander Be1l den Kartäiäusern hat sıch dieses Erbe bıs HHHISGEE Zeıt be-
wahrt Das Wort Eremıit entsteht AaUus dem griechischen EPTIULO W A4sSs
1e] WIC Wuüste aber auch uhe un Stille heıilßst Der Eremit WAar der
Wüstenbewohner der der Stille lebte

Der Hinduismus

Es 1ST notwendig, vorab CINISC Begriffe klären Sadhu (von sanskrıt
aAdh D1e] führen vollenden) heißt jeder Erleuchtungssuchende
abhängig davon ob Orden angehört der nıcht Kennzeichen
des Sadhu 1ST SC1IMN Streben ach Einheit MIt CSoftt dem Absoluten und
damıt einhergehend die Aufgabe jeglichen materiellen Besıitzes Brah-
machaäarın annn das der 161 vedischen Lebensstadien bezeichnen
(S a aber auch jemanden der die ersten Mönchsgelübde abgelegt hat
Der Begritt Sannyasın oilt für jeden der AaUs relig1ösen Gründen allem
CNISagT Befreiung und FEinheit ertahren und steht für denjeni-
SCH, der die Ordensgelübde abgelegt hat Diı1e Wanderasketen d1€ der
Welt ENTISAYT hatten Nannte Ianl Bhikshu, Parıvrajaka, Yatı der Samana
Di1e Wanderasketenbewegung selbst kannte unzählige Gruppierungen
dıie als Sangha der (3ana bezeichnet wurden und VO denen die Samanas
das ochste Ansehen Gemeinsam WAar ıhnen die Hauslosigkeit

des relıg1ösen Heiles willen
Ob und 1inNWIiEWEILT die vorvedische Zeıt asketisch OrlıenTtliert Wäl, lässt

sıch heute nıcht siıcher Archäologische Funde der frühen Industal-
kultur (um 2500 Chr.) haben Sıegel ZuLage gefördert auf denen C11E

Yogasıtz befindliche Gestalt abgebildet 1ST VE der Ila  - 4SS
sıch dabej Urtyp des (sottes Shiva andelt (GewI1ss 1ST A4ass dem
arıschen Hındu1ismus SCIHNECT ftrühen vedischen Phase (1500—-1200
Chr.) der Gedanke des Mönchtums mehr der mınder tremd WATF. Di1e
vedische Religion War nıcht VO Asketentum, sondern eher VO Wesen
des Hausvaters gepragt

Dıie Darbietung des Opfters un: die Zeugung VO Nachwuchs werden als Tor ZUr
Unsterblichkeit betrachtet.
Der vedısche »homo D  relig10sus« )ı1ST der verheiratete Hausvater. Die vedische
Religion dreht sıch iıhn.®

Er alleın ı1ST CD, der die Opfter gültig und richtig vollziehen ann
Eıne SCWISSC Bestatıigung der archäologischen Funde ber die nıcht-

arısche Religion 1efern die Spaten Hymnen des Rıg eda S1e erzählen

c Wa  “ Vgl Sukumar Dutt, Early Buddhıist Monachism. London 1960 *1924) 48
J Patrıck Oliıvelle, Village Wılderness: Ascetic Ideals and the Hındu World In

Austın Creel/Vasudha Narayanan (HgJ; Monastıc Lite ı the Christian anı Hındu
Traditions Lewıiston/New York 1990 130
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heılıgen Mannern, die keıine Brahmanen sınd und aufßerhalb der

renzen der indo-europäischen Invasoren Indiens stehen«.*
Man ezieht sıch auf S1ie als die ‚Stillen« (munı1) und S1e werden beschrieben als
trunken VO ihrer eigenen Stille, mMı1t dem Wıind aufsteigend, ohne Kleidung, aut
den Ptaden der Halbgötter un Vögel fliegend.?

Diese Munıs der Name eıtete sıch VOT allem VO ıhren langen Haaren
her entsprachen vermutlich dem Ideal] des Mönchs:;: S1e lebten einsam
und übten sıch AaUsSs relıg1ösen Gründen 1mM Schweıigen. Im Aıtareya-
Brahmana (V1,33) in Aıtasha wiırd allerdings eın Munı vorgestellt, der 1in
keiner Weıse dem heimatlosen Wanderasketen entspricht.® Erst die 1in
den Upanıshaden beschriebenen Munıs verkörpern diesen Iypus. IDEE
neben zab 1n der vedischen Zeıt die gENANNLEN Vratyas, ber deren
ethnısche Zugehörigkeit die Forscherwelt ımmer och rätselt. Es 1St
klar, ob sıch arısche der nıcht-arısche Priester handelte. Dıiese
Vrät_yas wanderten ebenso, hatten aber miıt der Wanderasketenbewegung

gemeınsam. Ob jedoch Asketismus und Yoga tatsächlich ein g..
nulmnes Produkt der Industalkultur darstellt, nıcht-arıschen Ur=
SPrungs ist: 1St 1n der Forschung umstritten, ebenso dıe Verortung der
Munıs als Nıcht-Arier der Arıer./ Über die asketischen und spirıtuellen
Praktiken m der frühen Zeıt Indiens lässt sıch aum Sıcheres

Nach der eingangs vorgebrachten These der nicht-asketischen früuh-
vedischen Religion entwickelten sıch weltabgewandte un asketische
Strömungen 1mM Arıertum erst spater durch die Verschmelzung der edi-
schen Kulte mi1t den nıcht-arıschen. Man übernahm nıcht 11UI deren C(SOt-
IOr sondern auch das asketische Streben.® Diese Tendenz z Asketen-
u zeıgt sıch VOT allem 1n den Schritten. Die Aranyakas, die SCHAMNT-
ten Waldbücher (um 1000 Chr); hatten mehr mystischen Charakter
und dienten VOT allem den Einsi:edlern als spirıtuelle Lektüre. Sıe
angehängt die Brahmanas, die rıtuellen Erklärungen der Veden Die
Eınteilung des Lebens 1n jer Ashramas (Lebensstadien) spiegelt die Ten-
enz eiınem mehr asketischen Lebensstil wiıder: Jeder Junge Mann
sofern nıcht der 1URTIErsSTeN Kaste der Shuüdras entstammıt sollte einıge
Jahre als Brahmachiärı 1mM Haus eınes Lehrers ZUur geistigen un relıg1ösen
Unterweısung leben, danach den Pflichten eınes Hausvaters Gri-
hastha) nachzukommen. Hatte diese erfüllt, galt CSy als Waldeinsiedler
(Vanaprastha) in der Einsamkeit leben und schließlich alles aufzuge-
ben und als Wanderasket (Sannyasın/Bhikshu) umherzuziehen. Hıer
adaptıerte die auft den Veden basıerende Religion asketische Tendenzen.
In der vedischen Zeıt W ar nämlıch Hauslosigkeit und Verzicht auf Feuer,

Elder, ome Roots and Branches of Hındu Monastıcısm. In Monastıc Life, eb
10
Ebd
Vgl Sukumar Dutt, Early Buddhist Monachısm Anm 2):
Vgl Ghurye, Indian Sachus. Bombay *1964,
Zum Asketismus 1ın Indien vgl Robert Gross, The Sadhus of Indıia. Study ot Hın-
du Ascetism. Jaıpur/New Delhıiı 1992
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W1€e CS für das Asketentum kennzeichnend WAal, Ausdruck VO Barbare]
un Religionslosigkeit.

Das 1e] des Sannyasın-Daseıns können WIr 1M Mahabhärata nachle-
SCI1

Indem S1E Opfterteuer, Habe, Weib un Anhang 1im Stich lassen un: in Anhäng-ichkeit den Atman die Fesseln der Neıigung abschütteln, wandern S1e heimat-
los umher während sS1e Erdschollen, Steine un:! old für gleich achten, ihren
Geilst nıcht mehr dıe Produkte der Dreiheit des Guten, Nützlıchen, Angeneh-
men | hängen, mıiıt gleicher Gesinnung auf Feinde, Freunde un: Gleichgültige blı-
cken abstehend VO Liebe, LOrn Stolz, Habgier, Verblendung, Lamentieren,
TruS: Nachrede, Hochmut un! Schädigung.”

Es 1St eın Leben, das bestimmt wiırd VO dem Gedanken, allem gegenüber
Yollkommen gleich-gültig und leidenschaftslos werden, den
Atman 1n sıch verwirklichen.

Die Erkenntnis un! Verwirklichung des Atman und damıt verbunden
die Einheit mıi1t dem eigenschaftslosen Brahman 1St der Grund für den
Verzicht autf Famiılie und Besıtz. Es 1St das Verlangen, die ochste Wıirk-
lıchkeit 1n der eigenen Seele ertahren.

Da befragte ıhn Kahola, der Abkömmling des Kushitaka. » Yajnavalkya«,
sprach CI, »eben das immanente, nıcht transzendente Brahman, welches als Seele
[ Atman] allem innerlich iSt, das sollst du MIr erklären.« > Es 1St deine Seele, wel-
che allem innerlich 1St.« » Welche, Yajnavalkya, 1St allem innerlich?« »Dieje-
nıge, welche den Hunger un: den Durst, das Wehe un den Wahn, das Alter un
den Tod überschreitet. « Wahrlıch, nachdem S1e dieser Seele sıch bewulfst Or-
den, stehen die Brahmanen ab VO Verlangen ach Kındern un VO Verlangen
ach Besıtz un Verlangen nach der Welt und wandern umher als Bettler; denn
das Verlangen ach Kındern 1sSt Verlangen nach Besıtz, un: das Verlangen ach
Besıtz 1st Verlangen nach Welt; denn alle beide sınd eıtel Verlangen. Darum,
nachdem der Brahmane VO sıch abgethan dıe Gelahrtheit, verharre 1n ind-
ichkeit: nachdem abgethan die Kındlichkeit un die Gelahrtheıt, wiırd eın
Schweiger (Munı); nachdem abgethan das Nıchtschweigen un: das Schweigen,

wırd eın Brahmana [eıner, der das Brahman erkannt hat un ZU Brahman
geworden ist].

Das Besondere diesem Text 1St die Tatsache, Aass der Begriff des Brah-
nıcht mehr die Zu ehörıigkeıt eıner Kaste definiert W1e€ ın der

vedischen Zeıt, sondern Wesen des Menschen. Man 1st nıcht mehr
Brahmane durch Geburt, sondern INa  H wırd Brahmane, weıl INa  } Brah-
INan erfahren hat Mıt dieser Verinnerlichung des Brahmanengedankens
geht auch dıe Überschreitung aller Kasten- und Geschlechtergrenzen
einher. Asket, spirıtueller Gottsucher, konnte theoretisch jeder
Mann, aber auch jede FTAaU unabhängig VO der kastenmäßigen Her-
kunft werden; enn WeT ın die Einsamkeıt ZOB; verabschiedete sıch nıcht
1L1UTr AaUus der menschlichen Gesellschaftt und seınen soz1ıalen Verpflichtun-

Mahaäbhärata AIL, 1923 (7004), Paul eussen (Übers.), Vıer philosophische Texte des
Mahabhärata. Calcutta ed
Brıhadaranyaka-Upanishad, 550 Paul eussen (Übers.), Sechzig Upanishad’s des
Veda Leipzıg 1897
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SCIL, sondern VOLI allem VO dem seıner vesellschaftlichen Stellung ent-
sprechenden Dharma (Gesetz).

Studiert Ial die Schriften der Upanıshaden, wiırd 1L1all ımmer wiıieder
auf das Ziel des menschlichen Strebens treffen, absolute Einheit mıt
Brahman erlangen. Wegweısend sind die jer oroßen Sprüche, die
Mahavakyas, dıe dıe Identität VO Mensch bzw. ÄU'I13.1'1 und Brahman
thematıisıeren. In der Aıtareya-Upanishad heißt » Bewusstseıin 1St
Brahman« !! »Wahrlich dieses Selbst 1ISE Brahman«, Sagl die Brıhadara-
nyaka-Upanishad.*“ Der vermutliıch bekannteste Spruch findet sıch ın
der Chändogya-Upanishad, Uddaälaka seinen Sohn ber das wahre
Wesen durch den Satz elehrt: » Iat VD 4S1« (das 1T dd) Nıcht wen1-
gCI bedeutend 1St der Ausruf der Mändükya-Upanishad: »Brahman 1ber
1ST dieser Atman«.!* Dıies 1St der geistige Motor für Weısheitssuchende in
Indien die Sehnsucht, diese Einheit ex1istentiell verwiırklichen und
erfahren. Dafür nehmen die Sadhus der verschiedenen (Generationen alle
erdenklichen Müuühen auf sıch S1e 1St der Grund für Askese, » Weltverne1-
NUNg« und Yoga, die lehren, Körper und Gelst beherrschen, Raum

schaffen für die e1ne Wiırklichkeit. Der Suchende verzichtet dabe] auf
eın wınzıges Stück iırdischer, vergänglıcher Glückseligkeit, die
1absolute immerwährende Glückseligkeit (Ananda) erlangen.

Die Etablierung eınes eigenständıgen Ordenssystems findet erst 1mM
F: Jahrhundert Chr. Dieses wırd mı1ıt dem Namen Shankara,
dem bedeutendsten Philosophen des Advaıta-Vedaänta und Reformator
des Hındu1ismus, verbunden. Shankara ZOg durch Sanz Indıen und orun-ete zahlreiche Klöster (mathas), eın Bollwerk den übermäch-
tıgen Buddhismus errichten. In jeder Hımmelsrichtung wurde eın
wichtiges Kloster gebaut. Der shankariıtische Dashanäm1-Orden W ar
chivaitisch Oorlentlert. Es handelte sıch Angehörıige der Brahmanen-
Kaste, die sıch ıhm anschlossen.? Im 11 Jahrhundert folgte Ramaänujyadem VO ıhm philosophiısch bekämpften Shankara und etablierte einen
vishnuitischen Orden, der auch den Shudras offen stand. Diese Offnunghing mı1t der Betonung des Aspekts VO Bhaktı Liebe) innerhalhb des (Ir-
ens zusammen.‘!® Eıne (a Retorm erlebte der hinduistische Mönch-
stand 1m Jahrhundert durch Ramaänanda, der eiınen weıteren vishnu1-
tisch gepragten Orden oründete, den der Ramaänandiıs, un! ıh allen Kas-
tenN,; erstmalig auch Frauen, zugänglich machte. Daneben ex1istlierten och
andere Orden Der bekannteste der euzeıt 1St siıcherlich der 1ın der cshan-
11 Aıtareya-Upanishad, D Paul eussen (Übers.).

Brıhadaranyaka-Upanishad, 4!4’5’ Paul Deussgn Übers.).
Chändogya-Upanishad, 6:3:7 Paul eussen UÜbers.)
Maändükya-Upanishad, BiZe Paul eussen (Übers.)15 Zum Dashanämi-Orden vgl Wade Dazey, Tradıition and Modernization 1n the (Or-
yanızatıon of the Dasanaämı 5Samnyasıns. In Austın Creel/Vasudha Narayanan (Hg.),
Monastıc Lite Anm 281—321; vgl Ghurye, Indian Sadhus Anm 8297
Zum Srivaisnava-Orden vgl Vasudha Narayanan, » Renunc1ation« iın Saffron and
Whıite Robes In Austın Creel/Vasudha Narayanan (Hg.), Monastıc Life Anm
161—190; vgl Ghurye, Indian Sadhus, aD 1501756
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karıtiıschen Tradıtion stehende Rämakrishna-Orden, den Vivekäananda
Ehren selnes Lehrers Rämakrishna gründete. Neben der eigenen Ver-

vollkommnung steht dıe geistige Auseinandersetzung und Pflege der
Vedäntalehren SOWI1e eın ausgepragtes karıtatives Engagement.:‘Was VO westlicher Seıite 1ın Indien vermutlich häufigsten m1t
d;tm_ abendländischen Ordenswesen 1in Verbindung gebracht wırd, sind
die Ashrams: Zentren relıg1ösen Lernens und spirıtuellen Lebens Viele
christliche Ordensleute, die ach Indien oingen, OIt Raum für den
geistigen Austausch zwiıischen Hınduismus und Christentum schaf-
ten, dies, ındem S1€e einen Ashram gründeten, Henry Le
Saux der Bede Griutfiths Eın Ashram 211 eın Kloster se1ın, das 1n e1-
1ier Ordenstradıition steht. Oftmals etablierte sıch e1in Ashram eıne
charısmatische Persönlichkeit, meılst einen Guru (spirıtuellen Feh-
rer). Den Schülern 1St dabei möglıch, einıge Zeıt der für immer 1m
Ashram leben Wıe das Leben Ort organısıert 1St, lıegt Guru
Da eın Ashram sehr stark VO spirıtuellen eıster abhängt, annn
sıch ach dessen Tod: WenNnn eın Nachfolger vorhanden 1St, wıeder
auflösen.

Dıie Realisierung der Einheit mıiıt dem Absoluten 1St das geistige Ziel,das Menschen schon ımmer veranlasste unabhängig VO den VCI-
schiedenen außeren Formen sıch dem spirıtuellen Leben ZUZUWEN-

Der Buddhismus

Die historischen Ursprünge des buddhistischen Mönchtums bıeten eın
völlıg anderes Bıld als diejenigen des Hınduismus.!® Der Buddhismus 1St
VO Antang eine monastıische Religion, auch WenNnn der ftrühe Buddhıis-
INUS eher eremuitisch enn koimobitisch orlentiert W ATl. Be1i der buddhisti-
schen Urgemeıinde handelte sıch och nıcht eınen Orden 1mM e1-
gentlichen Sınn, sondern eıne Sekte iınnerhalb der asketischen Wan-
dermönchsgemeinde (Parıyrajaka) der damaligen Zeıt, deren Anhängersıch als Bhikshus bezeichneten.

Schon ımmer gehörten Laıen zZux Sangha, Zur buddhistischen (
meınde, aber dessen Kernzelle Mönche, Nonnen und Novızen,
deren Leben durch eıne testgelegte Regel (Vınaya) bestimmt W AaT. Diese
hatte Buddhas Zeıten och nıcht die Form, W1e€e WIr S1e AaUus dem NS
naya-Pıtaka kennen, das den dritten e1l des Irıpıtaka, des Dreikorbs,
darstellt, der den buddhistischen Kanon ausmacht.

17 Eıne Darstellung Rämakrishna un! dem Leben 1m Räamakrishna-Orden tindet sıch
be; Sıster Devamata, Days ın Indian Monastery. La Crecenta, 1927

18 Zum buddhistischen Orden vgl Patrıck Henry/Donald 5Swearer, For the Sake of
the World The Spirıt of Buddhist and Christian Monastıcısm. Minneapolıs E789: diese
Studie bietet ine Darstellung der Entwicklung des Mönchtums 1MmM Buddhismus un:!
Christentum SOWI1e deren Ahnlichkeiten und Ditftferenzen.
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Der buddhistische Sangha exıistierte ursprünglich als ıne Sekte der Parıyvrajaka-
Gemeinde des vorchristlichen Jahrhunderts und basıert auftf eiınem allgemeınen
Dhamma |Gesetz un: hatte Begınn eın besonderes Vınaya für sıch selbst.!”

Das Vinaya-Pitaka entwickelte und veränderte siıch ber eınen Zeitraum
VO fast 150 Jahren, bıs CS urz VOI dem Konzil mehr der wenıger ko-
dıfizıert WAT.  ZU Die Regel umftasst zehn oroße Vorschriften und ungefähr
A0 weıtere Gebote un:! Verbote. Be1 eiınem schwer wiegenden Verstofß

eıne der Regeln W arlr als außerste Sanktion der Ordensauschluss
möglıch. Die ÄArmut W ar wesentlichstes Kennzeichen des buddhıistıi-
schen Mönchstandes. uch WE 1in der Folgezeıt die Klöster durch
Schenkungen oft sehr reich wurden, urften die Mönche und Nonnen
selbst nıchts besıitzen.

Der Orden stand jedem offen, der bereıt WAal, dıe Ordensregeln ak-
zeptieren, unabhängıg VO der Kastenzugehörigkeıt. Umgekehrt konnte
jedes Ordensmitglied diesen wıeder verlassen. uch Frauen W ar der Eın-
trıtt möglıch. Was die Frage der Heıilsfähigkeıit anbelangte, s$1e den
Mönchen gleichgestellt, Ianl gestand ıhnen Z A4SSs sS1€Ee 1n diesem
Leben, 1m Gegensatz den Laıen, Erleuchtung erlangen können, nıcht
aber W 4S das Ordensleben betraf. Dort die Nonnen den Mönchen
untergeordnet. Dıies zeıgten zahlreiche Regeln: Es W ar ıhnen nıcht
gestatiet, als Wandernonnen alleine umherzuziehen: s1e usstien jeden
Mönch ehrfurchtsvoll grüßen, auch WCLHL Jung und S1e schon alt
(sonst hatte immer der Jüngere dem Alteren respektvoll gegenüberzutre-
ten)

Wer Mitglied des Ordens werden wollte, MUSSTe ach Beendigung des
Novızıates VOL mındestens zehn Mönchen reimal die Aufnahme 1n
den Orden bıtten. Wurde dieser Bıtte entsprochen, W ar er/sıe vollwertiges
Mitglied de angha. Als Zeichen datfür wurde das Haupthaar geschoren
und der Bhikshu (Mönch, eigentlich Bettler) erhielt eıne Robe, eıne Imo-
senschale, eın Rasıermesser und einıge andere Utensilien. Ihren Lebens-
unterhalt erbettelten S1E sıch be] ıhrem täglichen Gang durch die Dörter.
Gegessen wurde 1Ur einmal Tag Die meıste Zeıt sollten die Mönche
mıt dem Studium relig1öser Texte und der Meditatıionverbringen.

Innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeıt entwickelte sıch AaUus dem
Wandermönchtum ein ortsgebundenes Klosterwesen, obwohl Buddha
selbst als Wandermönch durch das Land ZO9, seıne Botschaft
verkünden. In vielen seıiner Reden wırd deutlich, 4SS die mönchı:-
sche Lebenstorm VOT allem als eremıitische verstand. )as Verweılen der
Mönche während der Regenzeıt eiınem Ort W ar jedoch keıine Ertfin-
dung des Buddhismuss, sondern wurde VO allen Parivrajakas (relig16-
SCI1 Wanderasketen) gepflegt. Idieses Regen-KRetreat, das die buddhiısti-
schen Mönche gemeinsam verbrachten, begünstigte siıcherlich die Etab-
lierung des Koijmobitentums. Aus den viıharas (Aufenthaltsorte VO

Wanderasketen) entwickelten sıch vermutlich dıie ersten dauerhaften
19 Dutt, Early Buddhıist Monachism Anm 2

Vgl eb
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buddhistischen Klöster. 1IDem Kloster stand eın Abt der eın Leıtungs-
gremıum VO Mönchen VO Die Klöster selbst voneınander
abhängıg.

Wenden WIr WHHESCICH Blick VO den historischen Ursprüungen hın
ZU Wesen des buddhistischen Mönchtums, mussen WI1r eıne g-
wI1Ssse Ahnlichkeit mıt dem hinduistischen Asketenstand konstatıeren.
Die Lehre Buddhas hatte nıchts anderes Z Ziel, als den Menschen
VO seinen falschen Vorstellungen bezüglich der Welt un! den damıt
einhergehenden Verhaftungen diese Welt befreijen. Durch die
Identifikation mı1t dem empirıischen Ich verstellt sıch der Mensch den
Blick für die 1absolute Realıtät. IDIG buddhistische nnatta- (Selbstlosig-
keits)-Lehre impliziert nıcht die Leugnung eiınes Ich: sondern stellt die
Identitikation mıt diesem als Irrtum dar. 1e] der Lehre Buddhas 1St,
den Menschen VO allen Anhaftungen befreien, damıt die ununter-
schiedene Realıität des Nırvana ertfahren werden 2A1n Nırvana ann
1L1UT der erlangen, der sıch nıcht als vorstellt, also nıcht eıner
Vorstellung haftet.

Daher 1St der Schritt des buddhistischen Pfades die schonungs-
lose Analyse der Weltwirklichkeıit, die als wandelhatt, niıcht-an-sıiıch-
seiend und damıt eidvoll erkennen 1sSt. Denn alles Wandelbare hat ke1-
1G Bestand. Deshalb 1St selbst die Liebe eiıdvoll; da eınen Moment g-
ben wiırd, WIr das Geliebte verlieren. Dıes iSt die der jerTr. edilen
Wahrheiten. Auf S1Ce tolgt als 7zweıte die rage ach der Entstehung des
Leidens. Buddha Sagl, der Werde- der Entstehensdurst ST für das Leıid
verantworrtlich. Es x1bt 1aber eıne Möglichkeıit, das Leiden7Stillstand

bringen >durch das restlose Aufgeben der Leidenschaft«.“) Das 1St die
drıtte edle Wahrheıt VO Vergehen des Leidens. Di1e vierte edle Wahrheit
welst den praktıschen Weg ZUTF Beendigung dieser Leidenschaften. 1 He-
SI Weg 1st der achtfache Pfad

Das Zur-Ruhe-Bringen der Leidenschaften ist die notwendıge Bedin-
gUuNS, Heil erfahren, damıt der unendliche Strom der Geburten
SA Stillstand gebracht werden AD In dieser Wandelwelt 1St alles V OIll-

einander abhängıg un durch das andere bedingt. Die buddhistische Phi-
losophıe gebraucht für diese Tatsache den Begriff des Pratitya-Samutpa-
da,; des abhängıgen Entstehens. IDieses Kausalgeflecht bedingt Samsara,
der ewıge Kreislauf VO Entstehen und Vergehen. SO lange WIr 1es nıcht
durchschauen, können WIr keine Befreiung erlangen. Befreiung bedeu-
K den Kreislauf des Samsara FL Stillstand bringen. Dies 1St auch
möglich, Sagl Buddha, weıl 6S o1bt, W as nıcht dem ewıgen Wan-
de] VO Entstehen und Vergehen unterworten 1St Und das Wandlungs-
lose 1st Nırvana.

Es o1bt, ıhr Mönche, eın Ungeborenes, eın Nichtgewordenes, das durch nıchts be-
dıngt 1St. Wenn, iıhr Mönche, dieses Ungeborene, Nıichtgewordene, Unerschat-
tene, das keıine Bedingung hat, nıcht sein würde, ware auch für dieses ebo-

21 Vinaya-pitaka, Mahavagga F6 Ilse-Lore unsser (Übers.), Reden des Buddha.
Stuttgart 1996;
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TENC, Gewordene, Geschaffene, A4AaUusS der Bedingung Erwachsene eın Entrinnen

finden.““
1 )as Ungeborenq, Ungewordene, Wandellose bezeichnen die Upanıiısha-
den als Atman der Brahman.

Von jeher wırd VO buddhıistischer W1€ hinduistischer Selite 1-

tellt, Nırvana se1l völlig anderes als Brahman: das iSt eın ideolog1-
sches Vorurteıil. Denn wen12 dıe upanıshadische un advaita-vedaänti-
sche Tradıtion Brahman als Substanz gefasst hat, w1e€e Buddhisten be-
haupten, wen1g 1st 1rvana VO Buddha, hinduistischen
Anklagen, als nıhilistisches Nıchts verstanden worden. Die ben 71-
tıerte Stelle AUS dem ti-vuttaka beweist 1es Brahman 1St WwW1e€e
Nırvana eın substanzhaftes Etwas, das ırgendwo 1St und das der
Mensch erftassen AT Es annn 1Ur durch Ablassen VO allen Anhaft-
Lungen und Vorstellungen verwirklicht werden. Und doch sind beide
mehr als Nıchts. Sıe sınd Bedingung für das Entkommen Aaus dem eW1-
gCH Kreislauf des Werdens. Ohne Brahman der Nırvana yäbe CS keıine
Erlösung.

SO lange WIr 1n dieser Welt sind, klammern WIr u1ls Biılder und Vor-
stellungen, verabsolutieren S1Ce und meınen die Realıität kennen.
Buddha fasst dieses Verhalten 1ın folgendes Gleichnıis: FEınst 1e18 ein K O=-
nıg alle Blindgeborenen kommen und eınen Flefanten beschreıiben. Jeder
VO ıhnen eruührte einen anderen 'Teıl VO ıhm und wurde ann ach SEe1-
HC Aussehen befragt.

Dıie Blınden, die das aupt des FEletfanten betastet hatten, Sagten: FEın Elefant,
Herr, 1st gleich eınem Topf.< Jene, welche die Ohren befühlt hatten, sprachen: ‚FEın
Elefant, 1St gleich eiınem Worfelsieb.« Und die den Stoßzahn erührt hatten, die
SagteN:; Eın Flefant gleicht eıner Pflugschar.«

Jeder der Blinden hatte recht und doch hatte keiner erfasst, W as eın Ele-
fant 1St. SO verhält CS sıch auch mıt den verschiedensten Lehren und An-
schauungen der Menschen. Alle sehen eiınen leinen Aspekt der Wıirk-
iıchkeıt, aber nıcht die Wirklichkeıit sich, die mehr 1St als alle ıhre Teıle
Nur der Mensch bereıt 1St, sıch VO seinen falschen Vorstellungen
und Meınungen befreien, annn Erlösung ertahren.

Dieses Streben ach Erlösung W ar der Antriebsfaktor für die uddhis-
tischen Mönche und Nonnen, aus der Gesellschaft auszusteıgen un eın
entbehrungsreiches asketisches Leben führen Das Ziel des monastı-
schen 4se1ns W ar die Reinigung des eıstes VO allen Trübungen,
den ewıgen Kreislauf der Wiedergeburten eenden.

ti-vuttaka 2’7 unsser (Übers.),
23 Udäna 6‚’ unsser (Übers.)
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Das Christentum

Erste Spuren moönchischen Lebens 1mM Christentum finden WIr ab dem
Jahrhundert 1n Agypten. Der bereits 1mM Jahrhundert herausgebildeteStand der Asketen »verselbständigte sıch 1aber 1mM Ausgang des Jahr-hunderts 1n Agypten ein'er eıgenen Lebensform, dıie abseıts menschli-
cher Sıedlungen VOrIrZUSSWCISC 1in der Wüste verwirklıicht wurde.««* Man
Nanntfe diese Menschen auch Anachoreten, VO griech.: OAVOAX@PNOLG, W as

Weggehen, Zurückweichen AaUusS$s dem Lande besagt.
Da dieses Weggehen AUS dem Lande fast ımmer eın Ziehen iın die

Wuste WAal, wurden S1e auch als Eremıiten bezeichnet. Der Stand der Ana-
choreten der Eremıiten seizte sıch aber nıcht LLUT AaUus annern —
INCI), sondern auch AUS Frauen. Eıner der ersten Eremıiten, gemeınhın als
Gründer des Eremitenwesens bezeıichnet, WAar der 251 Chr. 1n Agyptengeborene un OIrt 105-Jährıg verstorbene AÄntonıius, ber dessen Leben
WIr dank eıner VO Athanasıus verfassten Bıographie zuL informıiert sınd,
auch WE diese stilisıert ist.2> Es W ar bereıts jener Zeıt üblich, 4SSs
sıch Eremıiten ın Kolonien zusammenschlossen, jeder seıne eıgene Höhle
der Hütte bewohnte, jedoch 1ın Rutfweıite VO den andern, sodass INan
sıch 1n Nottfällen helfen konnte.

Pachomuius knüpfte diese »Institution« und systematısıerte S$1e
Er oılt als Stitter des Klosterwesens. Ihm schien das geistige Zıel leichter
erreichbar se1nN, WEeNnNn der Heilsuchende iınnerhalb eınes Verbundes
ach gemeınsamen Regeln ebt Diese Regeln organısıerten das Zusam-
menleben 1mM Kloster durch einen fest UuUINTMISsSsCIIEN Tagesablauf un teste
Gebetszeiten.*® Im Gegensatz Zu eremıtischen Daseın lebte, betete, ß
und arbeıitete HIA und unterstand der Autorität des Abtes
Eın unbestreitbarer Vorteil estand 1n der Exıistenzsicherung.

Wiährend der Eremıit seınen Lebensunterhalt alleine erwerben MUSSTE,
stand hınter dem oınobiten der Klosterverband. So sıeht Abba Johan-
11C5 (4 Jh.), eın Mönch der frühen Zeıt, der A4US eigener Anschauung die
beiden Lebenstormen gul kannte, den Nachteıl des eremitischen Lebens
darın, 1e] Zeıt auf die Sıcherung der Exıstenz verwenden mussen, W as
für das spirıtuellen Streben nachteıilıg 1St. »In diesem Stande [dem koino-
bitischen] also o1bt keine Pläne der Tagesarbeıt, keine Zerstreu-
ung aufun Verkauf, nıcht die unvermeıdliche Sorge des
Jährlichen Brodes P  « FEın wesentlicher Unterschied zwıischen beiden

Heınrıc Holze, Erfahrung un:! Theologie 1m trühen Mönchtum. Göttingen LTE
Athanasıus, egen die Heiden. ber die Menschwerdung. Leben des heılıgen Antoni-

Ausgewählte Schriften, B Bibliothek der Kırchenväter, 51; Anton Steg-
INann (Übers.), Kempten/München IN Z
Zum ext der Pachomius-Regel vgl Heınrıch Bacht, Das Vermächtnis des rsprungs.
Studien ZU trühen Mönchtum. Bd IL, Pachomuius Der Mann un: se1in Werk Würz-
burg 1983
Johannes Cass1anus, Vierundzwanzig Unterredungen mıt den Vätern (Collationes).

Teıl, Bıbliothek der Kıirchenväter, Karl Kohlhund (Übers.), 2; Kempten 1879, I
hier: Unterredung, Kap 6, 248
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Lebenstormen lag daher bedingt durch die Erwerbssicherung darın,
24SS der Koinobit eın Eıgentum besaßß, während der Eremiut, solange
nıcht Wandermönch Wäl, wenıgstens ber einen leinen Privatbesitz VCI->-

tügte, seınen Lebensunterhalt verdienen.
Pachomuius gründete se1ın ersties Kloster in Tabennisı Nıl Es be-

stand AaUsS eiınem ININALETFE Haus mı1ıt etliıchen Raumen, ın denen die
einzelnen Klosterbewohner lebten. IDIG Mauer diente VOT allem dazu, ] —
dem, der nıcht Mıtgliıed der Hausgemeinschaft WAal, den Zautritt VCI-

wehren. Insgesamt gehen auft ıh ehn Männer- und 7wel Frauenklöster
zurück. Bereıts seinen Lebzeiten tolgten 0OO Menschen se1ıner Regel.
Die Zahl wuchs ach seınem 'Tod sehr schnell, da das pachomische los-

1n andere Regionen der Welt übertragen wurde. Vergleicht Ianl
dıe Entwicklung des Mönchtums innerhalb des Christentums mıiı1ıt der
des Buddhismus, raucht folgender Bemerkung nıchts mehr hınzugefügt

werden: » er schrittweise Übergang VO eremitischenZoınobi-
tischen Leben 1m frühen Buddhismus Indiens verläuft exakt parallel ZUr

Entwicklung der christlichen Mönchsbewegung 1n Agypten.«“*
Fuür das eremuitische WwW1e€e auch das koinobitische Leben sahen dessen

Anhänger in der Bıbel Grundlage. Es W arlr die radıkal verstandene Auft-
torderung Jesu AL Nachfolge, sıch nıcht 1n der Welt einzurıichten, SO11-
ern für das Reich (sottes bereit se1n. Wırd heute VO verschiedenen
christlichen Gruppierungen krıitisiert, die negatıve Weltsicht un! das da-
mıiıt verbundene asketische Lebensideal 1M Christentum sSe1 durch die
heidnische Philosophie eingeflossen un: unchristlich, weıl nıcht-jesua-
nısch, zeıgt eın Blick iın das frühe Mönchtum anderes.

Unbestritten Ist, 4SS die heidniıische Philosophie, iınsbesondere der
Neoplatonismus mıiıt seiınem ausgepragten Transzendenzgedanken, LO
en Einfluss auf das frühe Christentum hatte. Die Anfänge des christli-
chen Mönchtums lassen aum oriechische Praägung erkennen, da die
me1lsten Mönche eher ungebildet un! ottmals der griechischen Sprache
nıcht mächtig S1e leiteten die Legıtimation für ıhre Lebenstftorm
AUS der Bıbel und dem Leben Jesu ab Eıne der höchsten Aufgaben des
Mönches W ar stundenlanges Meditieren ber die Heıilige Schrift.

Kennzeichen für beide Lebenstormen WAar Ww1e€e bereits erwähnt eine
Streng asketische Lebensführung, die nıcht Selbstzweck WAalLl, sondern
den Geilst für das Göttliche freimacht. Der Erfahrung, Schau un: Er-
kenntnis (sottes galt das spıirıtuelle Streben des Einzelnen. Dıies konnte

lange nıcht erreicht werden, als der Mensch seınen Triıebregungen VCI-
haftet blieh und seıne Seele adurch getrübt W al. Sıch auft CSöff kon-
zentriıeren und innerlich, seelısch, ruhig werden, W ar das Ziel des
moönchischen Strebens. Man Nannte das Apatheı1a (Leidenschaftslosig-
keıt)

Welch emınent wichtige Bedeutung die Leidenschaftslosigkeit ınne
hatte, können WIr be1 Evagrıus Pontikus A  9 eiınem der gelehrtes-
ten den agyptischen Wüstenvätern, nachlesen.

Dutt: Early Buddhist Monachism Anm 2 Fı
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Eın Schild 1St Siıcherung für den Krıeger, und für die Stadt 1St die Mauer. Dıie
Leidenschaftslosigkeit aber 1St für den Mönch ıne noch oröfßere Sicherheit als alle
beide.“?

Dıie Seele sollte durch keıinerle1 Vorkommnisse AdUus ıhrem inneren Gleich-
gewicht geraten. Dazu W ar eiıne Stırenge Askese, AXOKNOLC, UÜbung, NO-
t1g Be1 den Griechen bezeichnete eine Abhärtungsmethode 1in der
spartanıschen Erziehung, 1aber auch die Lebensweise der oriechischenAthleten wurde OXOKNOLC ZENANNL. Askese diente dazu, Geılst und Seele
reinıgen. Der Mönch hatte sıch das Joch der geistigen Schulung
begeben, hatte selinen Geılst sanzuschirren«, alle Zerstreuungen und
Abschweifungen verhindern. Nıchts anderes bedeutet übrigens Yoga.
Unser Wort ‚ Joch«:, das lateinısche 1UgUum« und das oriechische SEUYOV< hän-
CIl etymologisch mıt dem Sanskrıt-Wort > Yoga«

Das oröfßte Problem elınes Mönchs W al, die 1n der Seele aufsteigenden
Leidenschaften zügeln und beherrschen. Gelang ıhm der Sıeg ber
eıne Leidenschaft, die Fresslust, konnte sıch durch die Hıntertüre
unbemerkt schon dıie nächste einschleichen.

DDenn W as für einen Nutzen (bringt es’): WE WIr die Habsucht durch Almosen
un: die Leidenschaften des Magens durch Enthaltsamkeit ablegen, jedoch die
deren Leidenschaften des eıtlen Ruhmes oder des Murrens anlegenUrsprünge des Mönchtums  45  Ein Schild ist Sicherung für den Krieger, und für die Stadt ist es die Mauer. Die  Leidenschaftslosigkeit aber ist für den Mönch eine noch größere Sicherheit als alle  beide.??  Die Seele sollte durch keinerlei Vorkommnisse aus ihrem inneren Gleich-  gewicht geraten. Dazu war eine strenge Askese, äoxnoıc, d. h. Übung, nö-  tig. Bei den Griechen bezeichnete es z. B. eine Abhärtungsmethode ın der  spartanischen Erziehung, aber auch die Lebensweise der griechischen  Athleten wurde &doxnoı genannt. Askese diente dazu, Geist und Seele zu  reinigen. Der Mönch hatte sich unter das Joch der geistigen Schulung zu  begeben, hatte seinen Geist »anzuschirren«, um alle Zerstreuungen und  Abschweifungen zu verhindern. Nichts anderes bedeutet übrigens Yoga.  Unser Wort>Joch«, das lateinische »ugum« und das griechische >Evyov« hän-  gen etymologisch mit dem Sanskrit-Wort »Yoga« zusammen.  Das größte Problem eines Mönchs war, die in der Seele aufsteigenden  Leidenschaften zu zügeln und zu beherrschen. Gelang ihm der Sieg über  eine Leidenschaft, z. B. die Fresslust, konnte sich durch die Hintertüre  unbemerkt schon die nächste einschleichen.  Denn was für einen Nutzen (bringt es), wenn wir die Habsucht durch Almosen  und die Leidenschaften des Magens durch Enthaltsamkeit ablegen, jedoch die an-  deren Leidenschaften des eitlen Ruhmes oder des Murrens anlegen ...  Wem es gelungen war, die Gier zu zügeln, konnte leicht dem Hochmut  verfallen, weil er sich für etwas Besseres hielt als die anderen, denen dies  noch nicht gelungen war. Ohne schonungslose Analyse der eigenen Psy-  che und des eigenen Ichs verfehlt der Mönch sein Zıel.  Träume sind für Evagrius ein deutlicher Indikator, wie es um die seeli-  sche Verfasstheit bestellt ist.  Natürliche Vorgänge während des Schlafes, die ohne begleitende aufwühlende  Bilder ablaufen, deuten nicht darauf hin, daß die Seele krank ist. Stellen sich aber  Bilder ein, so bedeutet das, daß die Seele nicht gesund ist. Hast du im Traum Ge-  sichter verschwommener Natur, kannst du das auf frühere affektive Erfahrungen  zurückführen. Lassen sie sich jedoch klar erkennen, dann deutet das auf Wunden  hin, die noch immer bluten.?!  Ob wir echte Seelenruhe erlangt haben, »sagen uns unsere Gedanken am  Tage und unsere Träume während der Nacht«.” Was dem weltlichen  Menschen sinnloser Verzicht auf jegliche Lebensfreude ist, dient dem  Mönch als Mittel, um eine nie endende Freude — die der Schau Gottes  oder Einswerdung mit ihm — zu erlangen.  Zu diesem mystischen Schauen und dieser unaussprechlichen Vereinigung gelan-  gen nur die, die die Welt gänzlich gekreuzigt haben und ihr Wesen seit langem ge-  ” Evagrius, Über die acht Gedanken. Gabriel Bunge (Übers.), Würzburg 1992, Kap.  5:13.  30  Evagrius, Briefe aus der Wüste. Eingeleitet, übersetzt und kommentiert v. Gabriel  Bünge; Trier 1986; Ep: 17; Abs:3; p 230  * Evagrius, Praktikos oder der Mönch. Übers. v. Gabriel Bunge, Köln 1989, Kap. 55.  Evagrius, Praktikos, Kap. 56.Wem CS gelungen WAal, die Gier zügeln, konnte leicht dem Hochmuft

verfallen, weıl sıch für Besseres hıelt als die anderen, denen 1eSs
och nıcht gelungen W AaTl. hne schonungslose Analyse der eıgenen Psy-
che und des eıgenen Ichs vertfehlt der Moönch se1in Ziel

Iräume sınd für Evagrıus eiInN deutlicher Indıikator, W1e€e die seeli-
sche Verfasstheit bestellt 1sSt.

Natürliche orgäange während des Schlafes, die ohne begleitende aufwühlende
Bilder ablautfen, deuten nıcht darauf hın, da{ß die Seele krank 1St. Stellen sıch aber
Biılder e1ın, bedeutet das, da{fß die Seele nıcht gesund 1St. Hast du 1im Iraum (5e-
sıchter verschwommener Natur, kannst du das auft rühere affektive Erfahrungen
zurückführen. Lassen sS1e sıch jedoch klar erkennen, dann deutet das auf Wunden
hın, die och ımmer bluten.?!

Ob WIr echte Seelenruhe erlangt haben, »SagChH unls uUulNseTe Gedanken
Tage un UullseTre Iräume während der Nacht«.** Was dem weltlichen
Menschen sinnloser Verzicht auf jegliche Lebensfreude 1Sts dient dem
Mönch als Mittel, eıne Nn1ıe endende Freude die der Schau CGottes
der Eiınswerdung mıiıt ıhm erlangen.

Zu diesem mystischen Schauen und dieser unaussprechlichen Vereinigung gelan-
pgCn 1Ur dıe, die die Welt yänzlıch gekreuzıgt haben und ihr Wesen selit langem Bn

Evagrıus, ber die acht Gedanken. Gabriel Bunge (Übers.), Würzburg 1992; Kap
513
Evagrıus, Briete aus der Wuüste. Eıingeleıtet, übersetzt und kommentiert Gabriel
Bunge, Trier 1986, ED LZ Abs Y 730
Evagrıus, Praktikos oder der Mönch. Übers Gabriel Bunge, Köln 1.989; Kap
Evagrıus, Praktikos, Kap
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opfert haben: un W ar gelangen S1e dazu 1n der Stunde des Gebetes, W CII Jjenes
unaussprechliche Licht S1€ überstrahlt.”

Nıcht 11 UT die Reinigung der Seele, sondern auch die Befreiung des (3eIS-
tes VO Biıldern und Vorstellungen W ar besonders für die durch die 'Theo-
logıie des Orıgenes gepragten Mönche wesentlich. Da (56ff eıne rein ZEe1S-
tıge Größe iSt; fre1 VO Formen und Bildern, INUSS der menschliche Geıist,
111 ıh erkennen bzw. erfahren, VO allen Vorstellungen un! Bildern
leer se1n. Denn 1L1Ur Gleiches erkennt Gleiches. Diese Auffassung wurde
jedoch nıcht VO allen Mönchen geteılt. Viele verstanden Gen 1,26 WOTrt-
ıch und stellten sıch (sott als Körperhaftes VO  —$ Unabhängig VO
den jeweiligen Gottesvorstellungen sıch alle darın einN1g, A4SSs der
Mensch StIrENZEC Askese ben musse ZUr Lösung seıner Verstrickungen 1n
das Irdische, se1ın Ziel, das Reich Gottes, ereichen.

Abschließende Betrachtung
Dem frühen Mönchtum 1n allen reı Religionen gemeınsam 1St das Stre-
ben des Menschen, sıch ber die empirıischen Gegebenheıiten des alltäglı-
chen 4Ase1ns erheben, miıt Gott, dem Absoluten, dem Iranszen-
denten, der Realıtät sıch 1n Kontakt EICH der sıch mı1t ıhm VeGI=

einıgen, un ZWAar schon 1n diesem ırdiıschen Leben Was Heinrich Holze
für das frühe chrıistliche Mönchtum konstatıert, gilt siıcherlich auch für
den Hınduismus un Buddhismus.

Vielmehr haben S1€e dıe Mönche] das Vertrauen, da{fß der VO  a ühe un: Bedräng-
N1S gezeichnete Weg des monastischen Lebens schon Lebzeiten Ertahrungen
der uhe un der Vollkommenheıt, der Schau (sottes un des engelgleichen Le-
bens erschließt.**

Mıt diesem Verlangen geht eıne Abwendung VO Alltagsleben einher,
die durch die räumliche Irennung VO der >normalen Gesellschaft« eut-
ıch wiırd Der Mensch zieht sıch 1ın die Einsamkeıit zurück, ebt also CIC-

miıtisch, der trıtt 1n e1n Kloster ein. Nıcht L1Ur die räumliche Irennung
VO bisherigen Lebensraum 1St kennzeichnend für diese Weltsicht, SO11-
ern auch die Anderung des Lebensstils. Neben eiınem allgemeın asketi-
schen Zug, der sıch oftmals 1n langen Fastenperioden, 1mM Verzicht auf
Fleisch, 1M Schlafentzu IC außert, War besonders die zölıibatäre Le-
benstorm vorherrschen Ergänzend se1l angefü G 4ass s gerade 1mM Hın-
duismus und Buddhismus 1ın ateren Entwick tantrısche Prakti-
ken gegeben hat w1e 6S dUuc 1mM gnostischen Christentum erotische

Archimandrit Babaı, Centurıen (und Ommentar des Babaj den Centurıen) Antır-
rheticus, Liber Gnosticus, Briefe, Frankenberg (Übers./Hg. des Kommentars), m
Abhandlungen der königlichen Gesellschaft der Wiıssenschatten Göttingen. Philo-
logisch-Historische Klasse, U, Nr. Z Göttingen 1970 (unveränderter ach-
druck der Ausgabe Berlin Cod Vatıic. SYT. Nr. 178: Kommentar zZUurxr Centurıie,
Kap 7,

Holze, Erfahrung un! Theologie 1mM trühen Mönchtum Anm 24), 269
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Stromungen gab die das Ziel der Einheit nıcht durch Askese,
durch Abscheiden alles Weltlichen, sondern durch dessen Annahme
erlangen versuchten.” Der echt tantrısche Weg hat jedoch nıchts mı1t e1l-
N zügellosen Libertinismus tun, WwW1e€e ıhm oft unterstellt wırd

Der Wunsch und seine Verwirklichung, sıch AUS der Gesellschaft
rückzuzıehen, hatte 1n jeder der reı Religionen seınen Grund 1ın der Kr-
fahrung, 4aSss das ırdische Glück vergänglıch und wandelbar 1St und der
Mensch 1ın der Welt eın dauerhaftes Heil erlangen AB

Dıie tantrıschen Rıtuale siınd vermutlich viel alter, aber als gyeschlossenes 5System inner-
halb des Buddhismus tauchen s1e TST aAb dem 5./6 Jh Chr. auf. Vgl Fdward Conze,
Der Buddhismus. Stuttgart 1990, 168


